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John Sinclair – Die Serie
 
John Sinclair ist der Serien-Klassiker von Jason Dark. Mit über 300 Millionen verkauften Heftromanen und Taschenbüchern, sowie 1,5 Millionen Hörspielfolgen ist John Sinclair die erfolgreichste Horrorserie der Welt. Für alle Gruselfans und Freunde atemloser Spannung.
 
Tauche ein in die fremde, abenteuerliche Welt von John Sinclair und begleite den Oberinspektor des Scotland Yard im Kampf gegen die Mächte der Dunkelheit.

 



Über dieses Buch
 
Der Blutschwur
 
Der Friedhof war düster und versteckte sich unter dem dunklen Tuch des Nachthimmels. Wenn Lichter zu sehen waren, dann in der Ferne, wo die Hauptstraße einen Bogen schlug. Nicht einmal ein Reflex erreichte das Gelände mit den Gräbern.
 
Es war der Hort des Todes, der Einsamkeit, des Vergessens. An manchen Stellen glich der Friedhof einem verwilderten Garten, an anderen wiederum war er geometrisch gegliedert. Dort befanden sich die frischen Gräber. Es würde Jahre dauern, bis der Bewuchs an den schmalen Wegrändern hoch genug war, um auch sie zu überwuchern.
 
Ein kühler Märzwind wehte über den Totenacker. Er spielte mit den Zweigen der Büsche, ließ sie zittern und schwanken und kämmte das Gras in eine Richtung.

 



Über den Autor
 
Jason Dark wurde unter seinem bürgerlichen Namen Helmut Rellergerd am 25. Januar 1945 in Dahle im Sauerland geboren. Seinen ersten Roman schrieb er 1966, einen Cliff-Corner-Krimi für den Bastei Verlag. Sieben Jahre später trat er als Redakteur in die Romanredaktion des Bastei Verlages ein und schrieb verschiedene Krimiserien, darunter JERRY COTTON, KOMMISSAR X oder JOHN CAMERON.
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Der Blutschwur
 
Der Friedhof war düster und versteckte sich unter dem dunklen Tuch des Nachthimmels. Wenn Lichter zu sehen waren, dann in der Ferne, wo die Hauptstraße einen Bogen schlug. Nicht einmal ein Reflex erreichte das Gelände mit den Gräbern.
 
Es war der Hort des Todes, der Einsamkeit, des Vergessens. An manchen Stellen glich der Friedhof einem verwilderten Garten, an anderen wiederum war er geometrisch gegliedert. Dort befanden sich die frischen Gräber. Es würde Jahre dauern, bis der Bewuchs an den schmalen Wegrändern hoch genug war, um auch sie zu überwuchern.
 
Ein kühler Märzwind wehte über den Totenacker. Er spielte mit den Zweigen der Büsche, ließ sie zittern und schwanken und kämmte das Gras in eine Richtung.
 
Auf dem Boden waren noch Pfützen. Manche von ihnen schimmerten wie glänzende Augen. Auf dem älteren Teil des Friedhofs gab es kaum noch Trennungen zwischen den alten Grabstätten. Unkraut hatte sich ausgebreitet und die Gräber mit dicken Schichten bedeckt, aus denen die Grabsteine hervorschauten wie steinerne Zeugen einer längst vergessenen Zeit.
 
Niemand ging gern auf diesen alten Friedhof. Schon gar nicht bei Nacht, aber es gab Ausnahmen.
 
In der Nähe, wo eine alte Mauer ebenfalls Spuren einer Zerstörung aufwies, bewegte sich etwas in der Dunkelheit. Es waren Schatten, die aus verschiedenen Richtungen kamen und sich am Friedhof trafen.
 
Auch sie glichen Geschöpfen der Nacht. In ihrer dunklen Kleidung wirkten sie wie Phantome. Die Gesichter, die eigentlich hätten erkennbar sein müssen, waren ebenfalls düstere Flecke, weil man sie grau geschminkt hatte.
 
Junge Männer und Frauen näherten sich der alten Grabstätte. Sie bewegten sich schnell und dennoch leise voran. Ihre Schritte schleiften über den Boden. Die Besucher sprachen nicht miteinander. Jeder wusste, was ihm bevorstand, und der Worte waren genug gewechselt.
 
Am alten Tor des Friedhofs trafen sie zusammen. Einer zog den rechten Flügel auf. Die Angeln waren frisch geölt. Kein Geräusch durchdrang die Stille, nur das scharfe Atmen der Ankommenden war zu vernehmen.
 
Der Reihe nach betraten sie den Friedhof. Manche aufrecht gehend, andere geduckt, als hätten sie etwas zu verbergen. Vier von ihnen blieben nahe der Mauer zurück, die anderen verschmolzen mit der über dem Friedhof liegenden Dunkelheit.
 
Es war noch nicht Mitternacht, denn genau um diese Zeit sollte ihr Meister erscheinen. Sie kannten das Ritual bereits, sie erwarteten ihn, denn diese Nacht sollte für sie und ihre weitere Zukunft entscheidend sein.
 
Zeit verstrich. Die jungen Männer und Frauen – zumeist Studenten – sprachen kaum miteinander. Alles war gesagt worden, und sie hatten die erste Niederlage hinter sich.
 
Diesem Treffen auf dem Friedhof war eine Flucht vorausgegangen. Aus ihrem Home hatten sie fliehen müssen, denn man war auf sie aufmerksam geworden und begann damit, sie zu bekämpfen.
 
Dennoch musste das Ritual durchgeführt werden, denn eine von ihnen war in den Tod gegangen. Freiwillig hatte sie die Reise ins Jenseits angetreten, das große Glück hatte auf sie gewartet, aber man hatte ihr Testament nicht erfüllen wollen.
 
Das wollten die Finsteren, so nannten sie sich, nachholen. Maria hatte es verdient, so begraben zu werden, wie sie es für richtig gehalten hatte.
 
Noch war sie nicht da. Auf dem Friedhof war sie im Sarg von den Finsteren entführt worden. Sie sollte eine richtige Beerdigung bekommen.
 
Ein schwarzer Sarg, ein schwarzes Kleid und die schwarze Rose sollten dabei sein.
 
All das lag bereit. Maria hatte die Todeskarte gezogen, und sie war den Weg gegangen.
 
Die Finsteren hatten sich auf dem Friedhof verteilt. In der Dunkelheit warteten sie. Keiner von ihnen war zu sehen. Sie standen so günstig verteilt, dass sie mit den Schatten der Nacht verschmolzen. Nur ihr Atem war zu hören.
 
Der Friedhof gehörte zu denen, die am Rand der Stadt lagen. Jenseits der Altstadt, sehr einsam, als hätten ihn die Menschen bewusst dort angelegt, um mit den Toten nicht mehr viel zu tun haben zu müssen.
 
 
Noch blieb es still. Auch die einzelnen Mitglieder der Gruppe sprachen nicht miteinander. Sie warteten ab, der Wagen musste irgendwann kommen. Ihre Blicke glitten über die Mauer hinweg und waren dorthin gerichtet, wo sich die Haupt- und Umgehungsstraße befand, die nach Norden führte, hinein in die Berge.
 
Sie lief durch bis zur österreichischen Grenze, wo die hohen Wände der Karawanken standen, dieser massigen Bergkette, die das Gebiet der Alpen zum Süden hin abschloss.
 
Zwei Lichter erschienen auf der Straße. Um diese Zeit fuhr dort nur selten ein Wagen her. Zudem bewegten sich die Lichter in Richtung Friedhof.
 
Das musste der Wagen sein, auf den sie sehnsüchtig warteten. Schon bald hörten sie das Brummen des Motors. Die Scheinwerferlanzen tanzten über unebenen Boden, ein Beweis dafür, dass das Fahrzeug die normale Straße verlassen hatte.
 
Der lange Lichtteppich erreichte die halb zerstörte Mauer des Friedhofs. Er glitt blass und hell darüber hinweg, riss die Grabsteine aus der Finsternis.
 
Dann sackte das Licht wieder weg und endete an der Außenseite der Mauer.
 
Nicht weit vom Eingang entfernt, stoppte der Wagen. Die vier Darker, die am Eingang gewartet hatten, hoben die Arme und winkten. Für den Fahrer war es das Zeichen.
 
Der Motor lief aus, die Scheinwerfer verlöschten. Aus der Dunkelheit lösten sich die vier Schatten. Sie liefen auf das Fahrerhaus zu, dessen Tür von innen aufgestoßen wurde.
 
»Alles klar bei euch?«, fragte der Fahrer.
 
»Sicher. Und bei dir?«
 
Ein graugeschminktes Gesicht verzog sich in der unteren Hälfte zu einem Lächeln. »Aber klar, ich habe sogar den schwarzen Sarg aufgetrieben.«
 
»Dann könne wir sie ja umbetten.«
 
»Natürlich.« Der Fahrer stieg aus. Er drückte die Tür leise hinter sich zu. Die Finsteren waren es gewohnt, heimlich zu arbeiten, sie hassten das Aufsehen, sie wollten sich ungesehen bewegen können, niemand sollte ihre finsteren Rituale stören.
 
Dass sie Angst und Entsetzen verbreiteten, störte sie nicht. Auch nicht ihre ungeheuer negative Popularität, die sogar die Grenzen überschritten hatte, war ihnen egal. Sie machten weiter, denn ihre Aufgabe bestand darin, die Todessehnsucht ihrer Mitglieder voll und ganz zu erfüllen.
 
Gemeinsam öffneten sie die Plane an der hinteren Ladefläche. Der Strahl stach in den dunklen Raum und tastete sich über zwei Särge hinweg.
 
Einer war braun, der andere pechschwarz. Er besaß an jeder Seite zwei silberfarbene Tragegriffe.
 
»Ist sie schon umgebettet worden?«
 
Der Fahrer schüttelte den Kopf und kletterte auf die Ladefläche. »Das werden wir jetzt machen.«
 
Seine vier Kumpane folgten ihm. Sie hockten sich neben dem Sarg nieder. Er war schnell geöffnet. Sie leuchteten in das Unterteil und sahen die Tote.
 
Ein junges Mädchen, fast neunzehn Jahre alt. Maria war aus dem Leben geschieden und hatte sich eine Kugel durch den Kopf geschossen. Die Wunde war kaum zu sehen. Eine gut angebrachte Schminke verdeckte sie fast völlig.
 
 
Die Männer hoben den steifen Körper aus dem Sarg. Da die Hände der Toten über der Brust zusammengefaltet worden waren, mussten die Finger erst aufgebogen werden. Niemand störte sich an den knackenden Geräuschen.
 
Sie zogen die Tote aus. Das schwarze Kleid lag bereit, ebenso die schwarze Rose – ihr Symbol, das Zeichen der Verschwiegenheit untereinander. Wer redete, wurde mit dem Tod bestraft. Im Gegensatz zu den freiwillig aus dem Leben Geschiedenen war dieser Tod keine Erlösung. Er würde in das Grauen führen.
 
Mittlerweile war auch das Oberteil des schwarzen Sargs angehoben worden. In der unteren Sarghälfte war der Boden mit einem weichen, schwarzen Tuch ausgepolstert worden. So war es bei ihnen ebenfalls Sitte, und sie betteten die Tote vorsichtig um, nachdem sie ihr mit einiger Mühe das schwarze Kleid übergestreift hatten.
 
Danach wurde der Sarg verschlossen.
 
Sie schauten sich gegenseitig an, nickten sich zu. Ein Lächeln zuckte über ihre Lippen.
 
»Fertig?«, wisperte einer.
 
»Ja.«
 
»Dann ab mit ihr.«
 
Es ging alles glatt. Sie kannten sich aus. Ohne dass es zu einem Zwischenfall kam, luden sie den Sarg ab, stellten ihn einmal noch ab und packten die vier Griffe an.
 
Der Fahrer schloss die Plane wieder. Seine Kumpane gingen inzwischen auf das offenstehende Tor des Friedhofs zu und betraten das düstere Gelände.
 
Dort hatten die anderen auf sie gewartet. Die jungen Männer und Frauen kamen aus ihren Verstecken und ließen die vier Sargträger vorgehen, um sich anschließend hinter den Trägern einzureihen.
 
Zu zweit schritten sie nebeneinander her. Gesprochen wurde nicht. Nur das Geräusch der Schritte war zu hören. Manchmal schleiften sie über den weichen Boden, hin und wieder traten sie auch in Wasserpfützen. Ihre Gesichter blieben starr und ernst, während sie hinter den Sargträgern herschritten.
 
Sie betraten den alten Teil des Friedhofs und hielten sich hinter dicht wachsendem Buschwerk in Deckung, um nicht sofort von einem möglichen Besucher gesehen zu werden.
 
Ihr Ziel lag fast an der gegenüberliegenden Seite, wo hinter den Gräbern ein künstlich angeschütteter Hang lag, der mit dichtem Buschwerk bewachsen war, wobei sich die dornenbesetzten Zweige wie Arme ineinander klammerten.
 
Hier gab es kein Durchkommen, die Natur hatte an dieser Stelle eine Mauer gebildet, und die genau brauchten sie. Niemand sollte sie sehen und beobachten können. Das hier war ihr Gebiet, ihre Gegend. Hier fühlten sie sich wohl und unter dem Mantel der Dunkelheit geborgen.
 
Einge von ihnen hatten sich mit Schaufeln bewaffnet und ein altes Grab ausgehoben.
 
Wer hier vor langer Zeit begraben worden war, dessen Sarg hatte dem Druck der Erdmassen längst nicht mehr standhalten können. Das Holz war gebrochen, die Erde nachgerutscht.
 
Die zuckenden Lichtspeere zweier Stablampen glitten in das Loch mit der aufgewühlten Erde und über das bleiche Restgebein hinweg. Es traf auch die aufgeworfenen Lehmhügel zu beiden Seiten des Grabes.
 
»Ist es tief genug?«
 
»Ja.«
 
 
»Sollen wir auf den Dekan warten?«, erkundigte sich ein junges Mädchen. Es nahm zum zweiten Mal an diesem Ritual teil und zitterte äußerlich und auch im Innern.
 
Sie hieß Dunja, stammte vom Land und war mit ihren Eltern vor einem Jahr nach Zagreb gezogen, wo sie auch einen Platz an der Universität bekommen hatte. Dort studierte sie Geschichte und Archäologie. Die Finsteren waren auf sie aufmerksam geworden, weil sie sich auch für gewisse Hintergründe interessierte und genau wissen wollte, was es an metaphysischen Dingen auf der Welt gab.
 
Antworten hatte sie nicht bekommen, aber sie würde noch in dieser Nacht die Weihe empfangen. Nur wenn sie die besaß, war sie in den Kreis der Finsteren aufgenommen.
 
Jemand sprach sie an, weil sie zu sehr im Hintergrund stand und einen Fuß bereits in die Schräge des Hangs gestemmt hatte. »Komm her, Dunja, du bist heute auch an der Reihe.«
 
Zu ihr gesprochen hatte Goran. Er war nicht nur der älteste der Finsteren, schon 25, er war auch als eine Art von Stellvertreter vom Dekan Diavolo ausgesucht worden.
 
Goran war groß und breitschultrig. Er hatte sein langes Haar »gegelt«. Die einzelen Strähnen wirkten wie steife Schlangen. Über der breiten Stirn war es zu einem Pony geschnitten. Die Gesichtszüge besaßen etwas Asiatisches.
 
Goran gehörte zu den gefährlichsten unter ihnen, und er war auch schwer bewaffnet. Auf der Gesichtshaut lag eine dunkelgraue Schicht aus Schminke, und selbst seine Fingernägel zeigten einen schwarzen, leicht glänzenden Lack.
 
Dunja fürchtete sich zwar nicht direkt vor ihm, sie spürte jedoch eine gewisse Beklemmung, als sie seinem Wunsch nachkam und langsam auf ihn zuschritt.
 
Er starrte ihr mit kaltem Blick entgegen. Die dunklen Pupillen fielen in dem düsteren Gesicht nicht auf, dafür leuchtete das Weiße in den Augen, wenn er sie bewegte. Dann winkte er mit dem rechten Zeigefinger zum Zeichen, dass sich Dunja schneller bewegen sollte, was sie auch tat.
 
Dicht vor ihm blieb sie stehen. Goran wusste genau, dass sie erst in den Zirkel eingeführt werden musste, hob den Arm und strich über ihre Wangen. Dabei krümmte er die Finger etwas, sodass die Nägel nicht kratzten, sondern kitzelten und auf der Haut des Mädchens einen Schauer hinterließen.
 
Sie war zwanzig Jahre jung und hatte sich ihr schon dunkles lockiges Haar in einem noch intensiveren Schwarz färben lassen.
 
Sie trug einen langen, schwarzen Mantel, der ihre hübsche Figur verdeckte. Unter dem Mantelsaum schauten schwarze Hosenbeine hervor.
 
Dunjas Gesicht hatte durch die Anspannung etwas Puppenhaftes bekommen. Sie starrte Goran an, ohne ihn eigentlich wahrzunehmen. Zu sehr konzentrierte sie sich auf seine Berührungen.
 
Dann hörte sie seine Stimme. Schauspieler lernen zu flüstern und gleichzeitig so laut zu sprechen, dass sie noch in den letzten Reihen gehört werden können.
 
So ähnlich redete auch Goran. Jeder vernahm seine Worte, auch wenn er weiter entfernt stand.
 
»Es ist gut und immer etwas Wunderbares, dass weitere Freunde zu uns stoßen. Du, Dunja, wirst in dieser Nacht die Weihe des Dekans bekommen 
und dich damit in unseren Kreis einreihen. Es wird dir von nun an gut gehen, denn du gehörst zu den Auserwählten, die sich nach dem Blutschwur sehnen, um einen Blick ins Jenseits werfen zu können, wo sie umfangen werden von einem Mantel des Glücks, der sie nie mehr loslassen wird. Das alles verspreche ich dir.«
 
Dunja nickte. »Ja, ich freue mich darauf. Ich bin gespannt, wie es dem Meister gefallen wird, ob er mich für würdig hält.«
 
»Ich habe für dich gesprochen, kleine Dunja. Schon jetzt wirst du den ersten Kontakt zum Jenseits bekommen.« Er trat einen Schritt zurück und wandte sich mit seinen nächsten Worten an die umstehenden, schweigenden Personen.
 
»Öffnet den Sarg!«
 
Es gab keine Widerrede. Gleich zu viert bückten sie sich und öffneten die Verschlüsse des Deckels. Sie legten ihn auf die weiche Graberde. Alle schauten auf Maria Mitics Leiche.
 
Dunja schloss für einen Moment die Augen, weil sie sich so erschreckt hatte, sagte sich aber dann, dass sie hinschauen musste, wenn sie aufgenommen werden wollte.
 
»Eine sehr schöne Tote«, flüsterte Goran. »Ja, sie ist einfach wunderbar. Findest du nicht auch, Dunja?«
 
Das Mädchen nickte steif.
 
»Mehr hast du nicht zu sagen?«
 
»Doch … doch … sie ist schön.«
 
»Das meine ich doch«, flüsterte Goran. »Auch du wirst bald eine so schöne Leiche abgeben.«
 
Sie hörte die Worte, ignorierte sie aber, schaute zu Boden und spürte den leichten Druck einer Hand auf ihrer Schulter. »Du musst ihn anschauen, Dunja, ihn anschauen.«
 
»Ja …« Langsam hob sie den Kopf.
 
Goran grinste etwas schief. In seinen Augen irrlichterte es. »Möchtest du keine Leiche sein?«, fragte er nach.
 
»Ich … ich weiß es nicht.«
 
»Unser Ziel ist der Tod! Hast du das vergessen?« Er hatte seine Stimme um eine Nuance erhoben.
 
»Nein, ich habe es nicht vergessen, nur nicht daran gedacht.«
 
»Ja, das kann passieren«, gab er zu und deutete auf die Leiche der Maria Mitic. »Sie liegt vor dir, selbst im Tod ist sie schön, vielleicht schöner als im Leben, denn sie befindet sich jetzt schon an dem Ort, nach dem wir uns alle sehnen. Das Jenseits hält ihren Geist umfangen, es lässt ihre Seele laufen. Vielleicht schlägt das auf ihr Aussehen zurück. Jeder von uns, der in den Tod ging, sieht so glücklich aus. Du wirst ebenfalls merken, wie es ist. Berühre sie. Knie nieder und streichle über ihr Gesicht, das wird dir guttun.«
 
Dunja zuckte zusammen und schaute Goran aus großen Augen ängstlich an.
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